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Obwohl die Hefe, der Mensch und ein
Pflänzchen namens Ackerschmalwand auf
den ersten Blick wenig gemeinsam haben,
gibt es doch etliche Prozesse, die sie teilen.
Zum Beispiel die Zellteilung. Damit bei der
Fusion zweier Geschlechtszellen ein einzig-
artiger Organismus entstehen kann, muss
der in einer normalen Zelle doppelt vorhan-
dene Chromosomensatz zuvor halbiert wer-
den.DieAufteilungpassiert
während einer speziellen
Zellteilung, der so genann-
ten Reifeteilung oder Meio-
se. Dieser aufwändige Pro-
zess ist seit Jahrmillionen
hoch konserviert und in
den meisten höheren Orga-
nismen zu finden.

Peter Schlögelhofer un-
tersucht ihn an der Acker-
schmalwand, Arabidopsis
thaliana. Die ist als Pflanze
zwar unspektakulär, aber
ihre „inneren Werte ma-
chen das Kraut zu einem
fantastischen Modellorga-
nimus“, gerätSchlögelhofer
ins Schwärmen. Ihr Genom
war das erste einer Pflanze,
das sequenziert wurde. Mu-
tantenbanken gibt es eben-
falls.

Der Molekularbiologe forscht am Depart-
ment für Chromosomenbiologie (Max F. Pe-
rutz Laboratories, Universität Wien) und hat
sich mit einem APART-Stipendium der Aka-
demie der Wissenschaften dabei darauf spe-
zialisiert, „wie in einer frühen Phase der
Meiose DNA-Doppelstränge gebrochen und
das Erbgut dennoch in seiner Integrität be-
wahrt bleibt“. Im Blickfeld stehen Mecha-
nismen, die neue genetische Kombinationen
ermöglichen und Schäden oder Chromoso-
menfehlverteilungen verhindern. Solche
Defekte können beim Menschen Auslöser
für schwere Krankheiten sein.

Obwohl Arabidopsis weder Brustkrebs
noch die seltene Fanconi-Anämie bekom-
men kann, hat sie die gleichen, oder genau-
er: homologen, ander EntstehungderKrank-

Grüne Verwandte
Peter Schlögelhofer untersucht die Zellteilung bei Pflanzen
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Ein Wiener Forscherteam untersucht mittels
bildgebender Verfahren, was sich im

menschlichen Gehirn bei der Interpretation
von Emotionen abspielt, und erforscht dabei
Unterschiede zwischen Männern und Frauen

sowie Asiaten und Mitteleuropäern.

sind höchst spannend: So
konnten die Wiener Forscher
in Kooperation mit der psy-
chiatrischen Abteilung der
University of Pennsylvania
nachweisen, dass österrei-
chische Männer und Frauen
zwar Verhaltensunterschiede
bei der Betrachtung diverser
Emotionen in fremden Ge-
sichtern zeigen. Die Reaktion
der Mandelkerne bzw. Amyg-
dala – das sind spezielle Struk-
turen im Limbischen System,
die für spontane Reaktionen
verantwortlich sind – verlief
jedoch gleich.

„Offensichtlich ist es auf ei-
ner unbewussten Ebene für
beide Geschlechter gleich
wichtig, so schnell wie mög-
lich auf diese Reize zu reagie-
ren“, so der Physiker Moser.
Auch bei der Emotionserken-
nung und den Reaktionszeiten
gab es keine signifikanten Un-
terschiede zwischen Männern
und Frauen.

Weiters zeigte sich, dass der
Aktivierungsgrad der Mandel-
kerne sowohl bei den männli-
chen als auch den weiblichen
Probanden viel schwächer
war, wenn sie das Alter der
präsentierten Gesichter schät-
zen mussten. „Evolutionär ist
es wahrscheinlich weniger
wichtig, das Alter seiner Mit-
menschen richtig einzuschät-
zen, als deren emotionale Ver-
fasstheit“, vermutet der For-
scher. „Denn wird der Ge-
sichtsausdruck falsch inter-
pretiert, kann das zu bedrohli-
chen Situationen führen.“

Das Kelomat-Prinzip
Wie aber reagieren die Man-

delkerne von Menschen aus
unterschiedlichen Kulturen?
Die mit zwölf Österreichern
und zwölf Pakistani durchge-
führten Untersuchungen erga-
ben, dass die österreichischen
Probanden die auf den Fotos
dargestellten Emotionen gene-
rell besser erkannten – also
richtig benennen konnten –,
als die pakistanischen.

Allerdings zeigten die
Hochfeld-MR-Messungen bei
den Asiaten eine deutlich stär-
kere Aktivierung der Amygda-
la. Und zwar auch dann, wenn
sie die dargestellte Emotion
falsch gedeutet hatten. „Eine
Erklärung dafür könnte sein,
dass der explizite Ausdruck
von Gefühlen bei Asiaten
nicht so üblich ist wie im Wes-
ten“, so Moser. Möglich sei
auch, dass bei Pakistani die
Amygdala und die damit ver-
bundenen Schaltkreise gene-
rell aktiver sind. Wobei beide
Vermutungen eng miteinan-
der zu tun haben – eine nicht
ganz ungefährliche Verknüp-

Das Rätsel der Mandelkerne

Die Empfindung von Furcht,
Trauer oder Zorn löst bei ver-
schiedenen Personen oft sehr
unterschiedliche Verhaltens-
muster aus. Auch die Fähig-
keit, Emotionen anderer Men-
schen über deren Gesichtsaus-
druck richtig zu deuten, vari-
iert naturgemäß und hängt
nicht zuletzt von Sozialisati-
on, Geschlecht und einer Rei-
he anderer Faktoren ab.

Weniger bekannt ist, was im
menschlichen Gehirn im Zuge
dieser Emotionsverarbeitung
passiert. Spielt sich dort bei ei-
nem Asiaten das gleiche ab
wie bei einem Mitteleuropäer,
wenn er in ein zorniges oder
ängstliches Gesicht blickt? Ti-
cken Frauen auch in dieser
Hinsicht anders als Männer?

Eine interdisziplinäre For-
schergruppe um den Wiener
Physiker Ewald Moser konnte
auf diese Fragen im Rahmen
eines vom Wissenschafts-
fonds geförderten Projekts

erstmals stichhaltige Antwor-
ten liefern: „Wir gehören in
Europa zu den Ersten, die mit-
hilfe eines Hochfeld-Magnet-
resonanz-(MR)-Scanners die
Vorgänge im Gehirn beim In-
terpretieren von Emotionen
auf menschlichen Gesichtern
untersuchten und mit klassi-
schen Verhaltensdaten aus
der Psychologie korrelierten“,
erklärt Moser.

Bislang wird die Hochfeld-
Magnetresonanzbildgebung
im klinischen Bereich haupt-
sächlich für die Untersuchung
von Hirnstrukturen etwa bei
Tumoren oder Unfällen einge-
setzt. Für Untersuchungen am
gesunden Gehirn wurde sie al-
lerdings noch kaum genutzt.

Physiologisch gleich
Die aufgrund der jahrelan-

gen methodischen Vorarbei-
ten am Exzellenzzentrum
Hochfeld MR an der Medizini-
schen Universität Wien sehr
zuverlässigen Ergebnisse der
bisherigen Untersuchungen

Doris Griesser

Skulpturen
menschlicher
Emotion und Mi-
mik, verfertigt
vom Bildhauer
Franz Xaver Mes-
serschmidt um
1780. Wiener For-
scher analysierten
nun, was beim
Betrachten von
Gefühlsausdrü-
cken im Gehirn
passiert. Fotos: AP

Männer und Frauen unter-
scheiden sich hinsichtlich ih-
rer medizinischen Bedürfnis-
se in vielen Punkten. Manche
Krankheiten verlaufen bei
Männern und Frauen unter-
schiedlich, Frauen sind im
Schnitt gesundheitsbewuss-
ter. Und sogar bezüglich der
Qualität der medizinischen
Behandlung gibt es Differen-
zen: Frauen bekommen häufig
eine qualitativ schlechtere Be-
handlung sowie eine weniger
exakte Diagnose.

Einen Grund hierfür konnte
ein Team am Institut für
Sprachwissenschaft an der
Universität Wien festmachen:
Frauen und Männer stellen
ihre Beschwerden dem Arzt
gegenüber unterschiedlich
dar. In einem vom FWF geför-
derten Projekt analysierten die
Forscher zwei Jahre lang, wie
Patienten und Patientinnen
über Kopfschmerzen spre-
chen.

Insgesamt wurden fast 100
Gespräche zwischen Arzt und
Patienten der Kopfschmer-
zambulanz im Wiener AKH
ausgewertet und zahlreiche
Interviews geführt. Männer
verwenden bei der Beschrei-
bung ihrer Schmerzen dem-
nach eine konkrete und symp-
tomorientierte Sprache. Sie
machen exakte Angaben über
Beginn, Dauer, Sitz, Intensität
und Art des Schmerzes.

Ganz andersdieFrauen– sie
beschreiben die Schmerzen
diffuser und tendieren dazu,
die Intensität der Schmerzen
abzuschwächen. Sie verwen-
den oft Formulierungen wie:
„Es war unangenehm, aber
auszuhalten.“

Auffallend ist auch, dass
sich die Männer generell als
informiert darstellen und Ge-
lesenes oder Wissen aus dem
Internet erwähnen, während
sich Frauen eher zurückzu-
nehmen. Wohlgemerkt: Nicht

die Wahrnehmung der
Schmerzen oder das Wissen
um sie, sondern die Darstel-
lung der Beschwerden gegen-
über dem Arzt ist unter-
schiedlich.

„In Gesprächen, in denen
kein Arzt anwesend war, wa-
ren die Frauen in der Be-
schreibung genauso exakt wie
die Männer“, berichtet Florian
Menz, der das Projekt leitete.
Die Sprachwissenschafter ver-
muten, dass die Institution
Krankenhaus Frauen mehr
einschüchtere als Männer.

Vor allzu einfachen Schlüs-
sen warnt der Sprachwissen-
schafter aber: „Es sind immer
mehrere Faktoren, die bei der
Beschreibung von Schmerzen
eine Rolle spielen.“ Das nächs-
te Projekt ist daher schon ge-
plant: Auf Basis der Schmerz-
darstellung von Menschen mit
Migrationshintergrund sollen
kulturelle Unterschiede un-
tersucht werden. (auk)

Sprachen des Schmerzes
Frauen reden mit Ärzten anders über Kopfweh als Männer

fung, die an die Funktions-
weise eines Druckkochtopfs
erinnert. „Da kocht es drinnen
schon heftig, während der De-
ckel noch fest drauf sitzt“,
zieht Ewald Moser einen dras-
tischen Vergleich. „Das heißt,
die Schwelle vor einer emo-
tionalen Reaktion ist erhöht –
wenn die Emotion allerdings
nach außen dringt, fällt sie be-
sonders massiv aus.“

Hormone und Avatare
Ob diese Ergebnisse auch

auf Asiaten aus anderen Län-
dern des Kontinents übertra-
gen werden können, wird zur-
zeit noch überprüft. So wer-
den in einer aktuellen Studie
gerade japanische und chine-
sische Probanden getestet, die
sich kulturell von den Pakista-
ni doch stark unterscheiden.

Während die erste kultur-
übergreifende Untersuchung
ausschließlich an männlichen
Probanden durchgeführt wer-
den musste (den pakistani-
schen Studentinnen wurde
von ihren männlichen Kolle-
gen die Teilnahme untersagt),
nahmen an dieser Studie bei-
de Geschlechter teil.

Zwar sind die Untersu-
chungen noch nicht ganz aus-
gewertet, dennoch zeichnen
sich bereits jetzt Unterschiede
ab: „Dabei spielen wahr-
scheinlich die Religion – Pa-
kistan ist weitestgehend mus-
limisch – und auch der Grad
der Technisierung eine nicht
unerhebliche Rolle“, ist Ewald
Moser überzeugt.

In weiterführenden Projek-
ten wollen sich die Wissen-
schafter nun verstärkt auf ge-

schlechtsspezi-
fische Unterschie-
de jenseits der Kultur
konzentrieren: „Da gerade bei
der Emotionsforschung die
Hormone eine zentrale Rolle
spielen, soll in diesen Unter-
suchungen auch der aktuelle
Hormonstatus der Probanden
erfasst und im Detail korreliert
werden“, so Moser.

Der zweite Arbeitsschwer-
punkt wird sich mit dem Er-
kennen von Emotionen auf
computergenerierten Gesich-
tern, so genannten Avataren,
befassen. „Ein möglicher
Grund, warum Computerspie-

le derart attrak-
tiv sind und die

Leute sich auch emotio-
nal so stark hineinziehen las-
sen, könnte darin liegen, dass
die Spieler auf Avatare gleich
reagieren wie auf echte Men-
schen“, bezieht sich Moser
auf bereits vorliegende For-
schungsergebnisse. Zwar kön-
ne in gewissen Hirnregionen
durchaus unterschieden wer-
den, ob es sich um ein Men-
schengesicht oder einen Ava-
tar handelt – allerdings nicht
im Limbischen System, wo es
um unsere spontane emotio-
nale Reaktion geht.

GEISTESBLITZ

heiten beteiligten Gene. Verschiedene Pflan-
zenmutanten kann der Wiener ohne ethi-
sche Bedenken kreuzen und so noch unbe-
kannte genetische Zusammenhänge freile-
gen.

„Ich habe nie Käfer gesammelt oder
Schmetterlinge aufgepiekst“, so Schlögel-
hofer. Für den 35-Jährigen waren die gro-
ßen Fragen des Lebens spannend, „die sich
von der Zoologie immer mehr zu den Mo-
lekülen verschoben haben“. Einstiegsdroge

in die Pflanzenwelt waren
bei einem Erasmus-Auf-
enthalt am King’s College
in London Tomaten: Es war
schlicht kein anderer La-
borplatz frei. Dort lernte er
die Techniken und knüpf-
te Kontakte mit Kollegen.

In seiner eigenen Uni-
Arbeitsgruppe „,ernähre‘
ich mich von Doktoranden
und Diplomanden, die we-
niger kosten“, schmunzelt
Schlögelhofer. Im Schein
der Neonröhren sehe man
gleich, wer einen grünen
Daumen hat, wobei es ihm
unerklärlich sei, wie man
ein Unkraut um die Ecke
bringen kann. Da er seine
Familie nicht entwurzeln
möchte, bleibt Peter Schlö-
gelhofer in Österreich und

verfolgt nicht die klassische Karriere inklu-
sive Auslandsaufenthalt.

Als Pflanzengenetiker muss man „neugie-
rig und verspielt sein mit irrem Durchhalte-
vermögen“, gerade weil es in Österreich kei-
ne stringenten Karrierepfade für junge Wis-
senschafter gibt. Befriedigend am Forschen
ist, „dass man den Geheimnissen der Natur
nahe kommt“. Die Freizeit verbringt er mit
seiner Lebensgefährtin und der eineinhalb-
jährigen Tochter. Wenn diese etwas größer
ist, wird er vielleicht wieder Trompete spie-
len. Geübt hat er lange genug im Tiefen-
speicher des Instituts.

Erforscht Pflanzengene, die es
auch beim Menschen gibt: Pe-
ter Schlögelhofer. Foto: privat
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